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J ndem ich burch die gegenwartige gluck

 liche: Veranlaſſung die Ehre erlange,
J

in Teſer aiſſehulichen Verſammlung aufzutre:
ten; ſo zeigt ſich mir tein Gegeuſtand naher

und fryerlichet; als das Bildnis Sr. Ko
nigl. Höhelt ves Durchl. Erbprinzen
Friederichs, dem dieſer Tag als ein zwey
malheiliges Feft der Geburt und der Vet
miahlung gehort, das Bildnis, das von den

Handen der Tügend und der ſchonen Kunſte

der Unſterblichkeit ubergeben wird. Jch ſe—
he dieſes Bildnis heute vor mir in eineni
neuen Glanze.  Jch ſehe einen Konig,
unter deſſen weiſer und milder Regitrung

dieſes Land im Frieden und Wohlſtand blu—

het und dieſe Atademie zu einem neuen Ruhm
erhoben wird; eine Koniginn, die mit
vielen andern großen Verdienſten des Gei—
ſtes und des Herzens auch dieſes vereinigt,

A 2 daß
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daß Sie Kennerinn und Beſchutzerinn der
Wiſſenſchaften iſt; eine junge zur Gemah—

lenn beſtimmte Prinzeſſinn aus einem der
alteſten und beruhmteſten Furſtenhauſer in

Deutſchland, mit allem Reiz Jhrer Jahre
und mit allen Tugenden Jhrzs Geſchlechts
geſchmuckt; einen glanzenden Hof voll Pomp

und Gluckwunſche; ein ganzes Reich voll Freu

de, voll Hoffnung alle dieſe ſehe ich auf dieſes

Bildnis ihre Augen heften, zu welchem heu—
te in den Kreis der Muſen, die es beſtan—
dig umgeben, alle Grazien von der Liebe get

fuhrt werden. So glanzend und feyerlich

indeſſen dieſe Scene iſt, ſo ſehr ſie jede em
pfindende Bruſt in Bewegung ſetzt; ſo en

lauben Sie mir dennoch, meine Herren,
daß ich mich dieſem feſtlichen Auftritte, den

ich Jhnen nicht in ſeiner Große vorzuſtellen
weiß, entziehe und in der Ferne bey einit
gen Betrachtungen verweile, die von der

Wurde dieſes Tages und von den Verbind—
lichkeiten meines Amts nicht abgelegen ſchei-

nen. Sie wiſſen es, oder Sie verdienen et
doch alle zu wiſſen, wie ſehr Sr. Konigl.
Hoheit die Aufnahme und den Ruhm der

Wiſſen
S
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Wiſſenſchaften und der Kunſte zu befordern

ſucht; wie ſehr dieſer Prinz Selbſt ein
ſcharfſichtiger Kenner, Selbſt ein groß:
muthiger Aufmunterer iſt, wie Er, tag:
lich von gelehrten und verdienſtvollen Man—
nern umgeben, an entfernte Gelehrte
ſchreibt oder ſchreiben laßt, um durch die

ſchatzbarſten Verſicherungen Seiner Huld,
die ihrer Erwartung zuvoreilen, ihren Muth
zu beleben und ihren Geiſt zu erwecken; wie

lebhaft Er fur die Ehre der Academie der
ſchonen Kunſte, die zu Kopenhagen unter
Seinem erhabenen Vorſitz bluhet, beeifert

iſt, und wie Er ſelbſt bis zu dieſer unſrer
Univerſitat Seine Aufmerkſamkeit und
Vorſorge auszubreiten wurdigt. Erwarten

Sie alſo nicht, meine Herren, daß ich bey
irgend einer andern ausgezeichneten Tugend
dieſes Herrn, ſo viel derſelben auch unſre

Bewunderung abfordern, ſtehen bleibe,
ſondern mich vielmehr ietzt allein mit einer
Materie beſchaftige, die durch die Kenntnis,
die Achtung und den Schutz des Prinzen
eine nahe Beziehung auf uns und auf unſre
Academie hat. Und was kann ich Jhnen

A 3 alſo
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alſo wichtigers und angenehmeres ſagen,
als daß der Prinz nicht blos als Kenner.
ſondern auch als Menſchenfreund die ſchonen

Kunſte liebt und ſchutzt, ſir liebt und ſchutzt
wegen jhrer vortheilhaften Einfluſſe, die ſie
auf die Verfeinerung und Veredelung der
menſchlichen Natur haben? Gonnen Sie
mir auf einige Angenblicke Jhre ſchatzbare

Aufmerkſamkeit, um Jhnen naher zeigen
zu konnen, wie richtig und wie edel gewahlt
der Geſichtspunkt iſt, aus welchem dieſer

junge Auguſt die ſchonen Kunſte betracht
tet wiſſen will, nehmlich in ihrer großen

und uuverxuckten Beziehung auf die Bil—
dung des Menſchen und auf dif Befordet

rung ſeiner Tugend.

Man hat niemals die ſchonen Kunſte mehr

von ihrer Wurde herabgeſetzt, meine Her—
ren, als durch die Ausbreitung des Vorur

theils, daß ſie nicht auch gleich andern Wiſ—

ſenſchaften etmas zur Gluckſeligkeit des
menſchlichen Geſchlechts beytragen konnten,
daß ſie blos zur kurzen. Ergotzung mußiger
Kopfe, blos zur Velgſtigung der Sinne und

der
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der Einbildungskraft dienten, und viel zu
niedrig. oder ünfahig waren, als daß ſie ei—
nen Anſpruch auf die Ehre machen konnten,

die Ausbildung der Geiſteskrafte und die
Veredelung des Herzens befordern zu helfen.

So wenig eine andere Quelle dieſes ſchad—
lichen Vorurtheils als die auſſerſte Unwiſſen—
heit gedacht werden kann, ſo wenig darf
auch der Freund der Wahrheit und der Kun

ſte zugeben, daß dadurch ihr Vorzug in den
Augen derer, dietihn zu kennen werth ſind,

verringert werde. Jn der That ſollte man
bey einer maßigen Ueberlegung noch wohl
den Gedanken. dulden konnen, daß Homer
ſeine unſterbliche Zliade nur geſungen, um
das Ohr der Griechen.« dubch den Wohlklang

zu ergotzen, daß Raphael ſeinen Gemalden
jenen machtigen Reiz der Anordnung, je—
nen erhabenen Geiſt der Ausfuhrung mitge—
theilt, um nur das Auge des Begaffers auf
einen' Augenblick an ſich zu feſſeln, daß die
ſchonften Genies aller Jahrhunderte ſich
vbeſchaftigt hatten, ihre Zeit und Krafte fur
eine ſoi geringe und niedrige Abſicht aufzu

opfern Würden wir nicht jene großen

A4 Geiſter
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Geiſter beklagen muſſen, die zu einer ſo
elenden Beſtimmung ihrer Talente herabge—

ſetzt waren? Wurde es noch Verdienſt oder
nur Belohnung der Zeit und der Muhe ſeyn,
nach ſo vielen Jahrhunderten, in ſo vielen
kandern, in ſo vielen Academien ſich noch

mit der Unterſuchung ihrer Werke zu befaſ—
ſen, die edelſten Junglinge der Nation her-

beyzurufen und ſie auf dieſe Vorwurfe auf-

merkſam zu machen? Wurde ich mich end—
lich getrauen durfen, noch einen Augenblick
langer auf dieſer Stelle zu verweilen, wenn
ich das Urtheil zu befurchten hatte, daß ich
Kunſte zu. empfehlen ſuchte, die blos zum
Zeitvertreib, blos zu einer ſinnlichen Ergo—

tzung dienten? Nein, meine Herren, die
ſchonen Kunſte ſind von einer ganz audern

Natur und Kraft, als unwiſſende oder
blodſinnige Kopfe ſich vorzuſtellen gewohnt
ſind. Wenn ſie gleich die Abſicht, zu er—
gotzen, von ihrem erſten Urſprung an bey—

behalten, ſo iſt es doch nicht die einzige,
worauf ſie ſich einſchranken durfen. Auch

ſiud es nicht blos die Aruſſerungen des Ge
nies, die wir in ihnen bewundern ſollen, obgleich

eines



9

eines Genies, das ſich vielleicht nirgends mehr

als hier ſo ſichtbar, ſo mannigfaltig geoffenba
ret hat. Die ſchonen Kunſte ſind zu einer
viel hohern Abſicht beſtimmt, ſie follen den

Menſchen unterrichten und ihn beſſern,
nicht blos durch die allgemeine Wirkung voll—

kommener Kunſtwerke, durch die Bildung
der Begriffe von Ordnung, Regelmaßigkeit,
Harmonie, und Schonheit, wodurch in—
deſſen der Geiſt ſchon allein eine gluckliche

Richtung empfangt; ſondern auch durch die

Erhaltung des Andenkens wichtiger Bege—
benheiten und Beyſpiele, durch die Einpra:
gung nutzlicher Lehren und Marimen, durch

die Erweckung ſittlicher Gefuhle. Dis iſt
ihre edelſte Beſtimmung, nach welcher ſie
der Tugendlehre und ſelbſt der Religion,
wie wohl nicht ohne Beſcheidenheit, zur
Seite treten; dis iſt ihre Wurde, wodurch ſie,
von der Große des in ihnen wirkſamen Genies

begleitet, ihren Anſpruch auf Ehre, auf Untert
ſtutzung, auf den Beyfall der Philoſophen und
auf die Achtung der Konige geltend machen.

Es iſt wahr, meine Herren, die ſcho—
nen Kunſte ſind weder gleich bey ihrem Ur

Az ſprunge



ſprunge, noch in den Jahrhuuderten ihres

Flors inmmer das geweſen, was ſie ſeyn kon

nen, und ſeyn ſollen. Unter den Um—
ſtanden, unter welchen ſie ihre erſten Kei—
me entwickelten, war es unmoglich, ſogleich

auf abgemeſſene Beſtimmungen und Anwen
dungen der Werke zu denken, die erſt ihre

Exiſtenz erhielten und bey denen man noch

nicht vorausſchen konnte, mit welchen Ci—
genſihaften und Modificationen ihre Exf
ſtenz verknupft ſeyn wurde. Das Genie ar

beitete in der Dunkelheit, womit es um—
geben war, nach ſeinen innern Erleuchtun-

gen fort; es hatte wenig oder gar kein Licht
von auſſen, das ſeinen'Weg erhellte, es

mußte ſich alſo begnugen, wenn es nur hie
und da auf die Entdeckung einer der ſcho—

uen Kunſte kam, ohne ſogleich zu wiſſen,
wie nun dieſe Entdeckung in eitein weitern

t nuUmfang zu nutzen ſeyr

Die erſten Erfindungen find faſt ganß

dem Zufall unterworfen, wenn es gleich
uur Genie ſeyn kann, das den Zufall recht

J

zu nutzen fahig iſt. Es entſtehen Verſuche,

Wieder
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Wiederholungen, lebhaftere Anſtrengungen
der Beobachtungskraft, die Zert und Gedult

erfordern. Jn einer ſolchen Situation
mußte es dem Genie oft ſchon Be—
lohnung, ſchon Selbſtbernhigung genug
ſeyn, nur etwas erfunden oder dem ſchon
Erfundenen eine andere. Geſtalt gegeben zu

haben. Noch war ſein Gefichtskreis nicht
aufgeklart genug, um in die Ferue zu
ſehen, da alle kunftige mogliche Beſtim-
mungen ſeines erfundenen Werks zu erken
nen und vor vielen andern eben die wichtigſte

auszuwahlen, worauf es ſeine Krafte zuſam:
menziehen konnte. Die Anfange der Kun
ſte ſind immer von gewiſſen Unyvollkommen?
heiten, die von ihnen unzertrennlich ſcheinen,

begleitet. Die erſten Verſuche darin ha—
ben bey aller Erleichterung, die ihnen Ge—
nie und Gluck verſchaffen mogen, noch zu

viel muhſame Vorbereitung des Mechani—
ſchen, zu viel Bedurfnis an Hulfsmitteln,
als daß man ſchon die Wirkungen zu beftim—

men im Stande ware, die ein Kunſtwerk
bey einem gewiſſen Grade der Vollkommen—

heit hervorbringen wurde.

Das



Das Vergnugen, das der Erſinder zu
erſt uber ein Werk der Kunſt empfand und
das er andere daruber empfinden ſah, ward
ohne Zweifel die erſte Beſtimmung eines ſol

chen Werks, weil dieſes Vergnugen die er—
ſte Wirkung deſſelben war und ſich mit ei—
nem ſo machtig anziehenden Reiz auſſerte.
Es ſcheint, daß dieſe Empfindung bey den
erſten glucklichen Anfangen ſich blos darin
begranzt habe, zu neuen Nachbildungen, zu
ahnlichen Verſuchen anzutreiben. Und es

war ſchon genug, wenn nur dieſes geſchah.
Bry den allmahlichen Fortgangen der Kun—
ſte mußte dieſes Vergnugen ſtarker und man
nigfaltiger werden. Je mehr der Menſch
durch die Kenntniſſe, Veranlaſſungen und
Beſtrebungen, die ihm die Geſellſchaft an

bot, in ſeiner Kultur weiter fortruckte, de:
ſto mehr mußte die Reizbarkeit ſeiner Sinne
und Gefuhle zunehmen, deſto mehr mußte

ſein Geſchmack an dem Schonen von einem
Grade der Verfeinerung zu dem andern ſich

erheben. Das Vergnugen an den ſchonen
Kunſten mußte ſich in eben dem Grade ver
mehren und vervielfaltigen, je mehr ſich die

gluck—



glucklichen Werke ſelbſt vermehrten und ver

vielfaltigten. Bey dieſem Verguugen, oder
vielmehr bey dieſer feinern Wolluſt, konnte

indeſſen der Menſch lange ſtille ſtehen, oh—
ne einen merklichen Schritt weiter zu thun,

uünd die Geſchichte kennt die Perioden des

Stillſtandes. Der Reichthum, der Luxus,
die Einwirkungen des Klima und des Na—
tionalgeiſtes konnten dazu beytragen, den
Menſchen in dieſem Stillſtainde bey dem
bloßen ſinnlichen Vergnugen zu erhalten.
Er ſattigte ſeine Sinne, ſeinen Witz, ſeine
Einbildungskraft; und unter den Bezaube—
rungen dieſes Genuſſes vergaß er, daß

auch der Geiſt und das Herz eine edlere Nah
kung aus den ſchonen Kunſten gewinnen
koönnten.

Die Beobachtungen uber die Wirkungen
der Kunſte, die ſie bewieſen, die Unter—
fuchungen der Philoſophen, das Jntereſſe

der Geſetzgeber, und ſelbſt die Misbrauche,
die man von den Kunſten unter ihren gluck-
lichſten Fortgangen zu machen anfing, leite

ten erſt allmahlich auf die Bemerkung der
wahren



wahren Vortheile, die man ſich von ihnen
verſchafſen konnte, und auf die Anordnun
gen, denen man ſie unterwerfen mußte.
Daher entſtanden nach und nach die Einfuh—

rungen der Runſte bey wichtigen Angelegen
heiten, offentliche Anwendungen derſelben

zum Dienſt der Religivn und des Staate,
Geſetze und Verordnungen wegen der Per—

ſonen der Kunſtler, wegen der Gegenſtan—

de, die ſie bearbeiten ſollten u. ſ. v. Wie
viele Schritte waren nicht ſchon geſchehen,

da man zuerſt den Gedanken faßte, daß die
ſchonen Kunſte keine leere eitele Veſchafti
gung der Künſtler und des Volks ſeyn durf
ten, ſondern daß ſie als ein wichtiger Theil
in das allgemeine Syſtem der burgerlichen
Gluckſeltgkeit ſich einflechten, ſich als macht

tige Mittel zur ſittlichen Ausbildung des
Menſchen gebrauchen lieſſen!, Allein die Ver—

ſchiedenheit der Wege, auf welchen die ſcho—

nen Kunſte bey den Volkern fortſchritten,
und beſonders die Verſchiedenheit der reli—
gioſen und politiſchen Abſichten, die bey
dieſen Volkern herrſchten, mußte auch aller:

dings eine große Verſchiedenheit in der
J

Beſtim



Beſtimmung und Anwendung der Kun—
ſte erzeugen.

Alle dieſe Bemerkungen, meine Herren,
die in der Natur der Sache und zum Theil
in wirklichen Begebenheiten gegrundet ſind,
ſcheinen deutlich genug zu beweiſen, daß es
der erſten Unvollkemmenheit aller „menſch-

lichen Erfindungen zuzuſchreiben war, wenn
die ſchonen Kunſte gleich nach ihrem llr
ſprung noch nicht als Mittel angeſehen wer—
den konnten, merkliche Eindrucke des Guten

und Edlien auf den Menſchen zu inachen.
Es war nicht der Fehler des Kunſtlers,
ſondern der Kunſt ſelbſt, oder vielmehr der

nothwendigen Einſchrankung, der die Kuüſt
in ihrer Kindheit unterworſen war. Als
die ſchonen Kunſte zu ihrer vdiligen Ausbil—
dung fich empor gehoben hatten, da war es

der Fehler des Menſchen, wenn ſie nicht
immer nutzlich gemig angewandt wurden.

Laſſen Sie uns ſehen, auf welche Weiſe
von ihnen moraliſche Vortheile fur den
Menſchen zu gewinnen ſind. Jch ſchran—

ke mich hier ietzt ganz allein auf die
Vild
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Bildhauerkunſt und auf die Malerkunſt
ein.

Keine Nation, weder im Alterthum
noch in den neuern Zeiten, hat die bilden
den Kunſte durch Achtung und nutzliche
Anwendung mehr zu erheben gewußt, als

die Griechen. Bey ihnen war die Bild
hauerkunſt dem Heiligſten und Nutzlichſten
im Vaterlande, der Verehrung der Gotter
und der Tugend der Burger gewidmet!
Die erſten offentlichen Belohnungen wurden
auf Leibesubungen, auf Starke und Tar
pferkeit geſetzt, und mit Statuen entrich-
tet. Mit Statuen verherrlichte man nach
den Siegern in den feyerlichen Spielen,
den Patrioten, der die Tyrannen verjagte,
den Helden, der fur das Vaterland fiel,

den Philoſophen und den Dichter, die es
erleuchteten. Jn den Tempeln und auf
den offentlichen Platzen erhoben ſich bald in

Erz, bald in Marmor die Bildniſſe der
Gotter und neben ihnen die Bildniſſe der
weiſeſten und tapferſten Manner der Na—
tion. Aber nur allein den Wurdigen war

die
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die Kunſt gewidmet. Man ſturzte die
Statuen der Unterdrucker des Vaterlandes,
die ſie dem Volk abgezwungen hatten, wie:
der um, ſobald die Freyheit wieder zu ſiegen
anfing, ſo wie auf den Gemalden ihre
Bildniſſe ausgeloſcht wurden. Man woll.
te nichts, als das wahre Verdienſt durch
die Kunſte geehrt wiſſen. Der Kunſtler
verewigte ſich mit den Werken ſeines Meiſ—
ſels, bahnte ſich den Weg zum offentlichen

Lob und zu den hochſten Ehrenſtellen im
Staate, konute ein Geſetzgeber, ein Hteer«
fuhrer werden, konnte ſeine Stotue neben
dem Themiſtokles und ſelbſt neben dem Ju
piter aufgeſtellt ſehen. So ward Griechen—

land in allen Stadten, in allen Tempeln,
an allen uffentlichen Orten, ſogar auf den
Landſtraſſen init einer Menge von Statuen

erfullt, die uns noch ietzt aus der Beſchreir
bung des Pauſanias entgegen glanzen, und
deren Ueberbleibſel nvch ietzt die Bewundt-

rung des Kenners ſind, der ſie mit dem Auge
und mit dem Geiſt eines Winkelmanns be—

trachten kann. Der Grieche konnte nir—
gends ſein Auge. hinwenden, ohne der Sta

B tue



18 —“5tue eines Helden, eines Patrioten, eines
Weiſen zu begegnen; und dieſe feyerlichen
Denkmaler der Tugend, die ihn uberall um.
gaben, die vom ganzen Vaterlande gebil-—
ligt, verehrt und nicht ſelten auf offent:
liche Koſten aufgefuhrt wurden, welche ſtar-
ke und dauernde Eindrucke zu edlen Erin

nerungen und Nacheiferungen mußten ſie
nicht einpragen! Es konnte nicht fehlen,
daß der Burger da fur das Gute und Eole
empfindlich ſein mußte, wo er von allen
Seiten dazu ſorlebhaft gereizt und aufgefot

dert ward. Die Ehre, die einem Wurdi—
gen wiederfuhr, ſchatzte ein jeder ſo, als
ware ſie ihm erwieſen worden, und er glaub
te ſie unſtreitig als ſeine eigene anſehen zu

konnen, weil er ſie als ſeine eigene zu ver
dienen ſuchte. Als man aufhorte, die Sta

tuen dem Verdienſte zu widmen, ſo fiel auch

die Kunſt der Griechen, als wenn ihr Flor
nur durch dieſen Adel beſtehen konnte.

Weniger ward dieſe wurdige Beſtim-—
mung von den nachahmenden Romern be

merkt, welche die Werke der. bildenden Kun

2 ſte
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ſte faſt nur allein als Gegenſtande der Pracht

und derUeppigkeit anſahen, ſie mehr raubten

als kauften, oder von ihren Sclaven und
griechiſchen Fluchtliugen verfertigen ließen.
Jndeſſen waren, in den auſgeklarteſten
Zeiten der Republik ſo wohl als unter den

beſten Kaiſern, die oſſentlichen Gebaude
und Oerter mit Statuen verdienſtvoller
Manner beſetzt. Vor den Hauſern und um
die Schwellen ſtanden die Bildniſſe großer
Leute, die ſelbſt von andern Beſitzern nicht

hinweggenommen werden durſten, welches,

wit der altere. Plinius ſagt, eine ſtarke
Reizung war, weil ſie ihren unkriegeriſchen
Herren taglich den Triumph eines andern
vorwarfen. Beny der Wiederherſtellung
der. ſchonen Kunſte in den neuern Zeiten
mußte man im Anfang freylich wohl zuerſt

dgtauf denken, die verlohrne Sput der
Kunſt, als Kunſt betrachtet wieder aufzufin
den. Die Kunſtler hatten abermals noch
mit zu, vielen Hinderniſſen zu kanpfen, die
ihnen die Unwiſſenheit. und Vorurtheile ih—
rer noch nicht genug erleuchteten Zeit und die

Kindheit der Kunſt verurſachten, die noch,

Be2 zuE



zu ſehr der mechaniſchen Pflege bedurftig
war. Als ſie ſich mehr uber die erſten
Bedurfniſſe erhoben und dem Genie eine
freye Bahn wieder erofnet hatten; ſo mach
ten ſie nicht ungluckliche Verſuche, ihren
Meiſſel wieder der Tugend und dem Verdienſt

zu heiligen, und Jtalien ward der erſte merk:

wurdige Schauplatz ihrer edlen Beſchaftit
gungen. Die Beforderer der Wiſſenſchaf
ten und Kunſte, und vornehmlich einige
Pabſte erhielten durch den Marmor ein neues
Leben; die Heiligen, die Apoſtel, und ſelbſt
die Patriarchen wurden gleichſam aus ihren

Grabern zuruckgerufen, uüm ſich wieder in

einer ſichbaren Geſtält zu zeigen. “iRom,
und beſonders das Wunder der neuen Bau—

kunſt, die Peterskirche, wurde mit dieſen
Denkmalern verſchonert. Andere Lander
und vornehmlich Frankreich fingen an die
ſem Beyſpiele nachzueifern. Dooch bey al—
lem dieſem glucklichen Fortgang erreichte die

Bildhauerkunſt weder den Glanz noch die
alte Wurde des griechiſchen Zeitalters wie

ver. Gie beſchaftigte ſich mehr fur ünbe
dkutende Heilige, als fur Manner vom

J wahren
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wahren Verdienſte, die durch Erfindung,

Gelehrſamkeit, Muth und Weisheit das
Vaterland begiuckt hatten. Sie ſchweifte,

ohne allemal einen beſtimmten Weg zur
Aufſuchung des nahern Verdienſtes zu neh
men und ſich dadurch eines deſto glucklichern

Erfolgs zu verſichern, ſie ſchweifte von Zeit

zu Zeit, von Nation zu Nation. Sie
wandte ihre Kraft mehr darauf an, um fur
die Ergotzung und Pracht, fur die Auszie:
rung furſtlicher Pallaſte und ihrer Vorhofe,
fur die Verſchouerung offentlicher Platze zu
arbeiten, als fur das Andenken und den
Ruhm ehrwurdiger Menſchen. Sie ko—
pierte die mythologiſchen Gottheiten bis zu
einer unzahligen Fandilie, und fullte mit

dieſen in Abſicht auf den Unterricht des
Volks ganz leeren und unbedentenden Sta—

tuen die Stadte und die Garten der Prin
zen und der Kramer. Gegen hundert Stat
tuen eines Herkules oder Mars ſieht man
nur eine, die Friedkich den vten, nur eine,

die Peter den iten, nur eine, die Guſtav
Adolph verherrlicht. Und wenn wir von
dem Verdienſte der Konige zu dem Verdien

3 Bz ſte
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ſte der niedrigern Stande herabſteigen, wer

ſoll man die Denkmaler ehrwurdiger Staats:
manner, Helden, Gelehrten anders ſuchen,
als in den Schriften, die der Hof und die
Welt nur ſelten lieſt, und die das Volk
nicht leſen kann? Wo ſind unter uns die
offentlichen Anſtalten, die ihr Andenken
bey der Nation zu erhalten, die ihre Tu—
genden durch Nacheiferung fortzupflanzen fat

hig waren? Wo ſind die herrlichen Grab—
maler, die den Ruheplatz ihrer Gebeine
merklich genug bezeichneten, wo auch nur
der hervorſtechende edlere mit Jnſchriften
geſchmuckte Stein, der ihre Aſche von der
Aſche der gemeinen Sterblichen unterſchiede?

Vergonnen Sie mir, meine Herren,
daß ich von dieſer unangenehmen Seene Jhre
Augen abwende und auf einen Ort wieder

richte, der eine heitre Ausſicht verſpricht.
Ob es gleich ſcheint, daß das Geuie der Al—

ten mehr ſur die Bildhauerkunſt als fur die
Malerey erſchaffen war, ſo ward doch dieſe
nicht weniger als jene mit ihrer Achtung
und Vorſorge beehrt. Man ſtellte in den

Tem



Tempeln, in offentlichen Gebauden, und
zuletzt in Privathauſern intereſſante Gemal
de auf, welche die Thaten der Gotter und
der Helden abbildeten; Thaten des Muths
und der Liebe der Freyheit und des Vater-

landes; Thaten, die der Stolz und die Nach

eiferung der Nation waren. Selbſt die
Grabmaler wurden von den beruhmteſten
Kunſtlern mit Gemalden ausgeziert, die
die Sitten; und Neigungen der Verſtorbenen
ausdruckten. Jn den Vorſalen. der Romer
zeigten ſich die Bildniſſe ihrer edlen Vorfah
ren, die bey den Begrabniſſen feyerlich her

umgetragen wurden. Soolche Bildniſſe wa
ren es, wodurch Q. Maximus, P. Scipis
und andere beruhmte Manner ſich heftig zur

Tugend begeiſtert fuhlten, und dieſes Ge
fuhl geſtanden ſie oft. Nichts beweiſet

mehr die Sorgfalt der Griechen fur die
Kunſt, als das beruhmte Geſetz der Athe-

nienſer, daß keiner der nicht frey geboren

ware, die Malerey treiben ſollte. Sie er
klarten durch dieſes Geſetz, wie ſehr ſie die

Herrſchaft erkannten, die dieſe Kunſt uber
die Gemuther ausubte, und wie nothig dieſe

7 B 4 Herr
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Herrſchaft es mache, daß die Malerey zur
Verhutung ſchadlicher Eindrucke in gute
Hande geliefert wurde. Verſchiedene Stelt

len der alten Scribenten, worin der Mora—
litat der Gemalde erwahnt wird, beweiſen
nicht weniger die richtige Meynung, die ſie.

von der Wirkung dieſer Kunſt hattn.
Piato, ſo eigenſinnig er auch die Poeſie
aus ſeiner Republik verbannte, wagte es
doch nicht das Urtheil der Verweiſung ſo
wenig geaen die Bildhauerkunſt als gegen
die Malerkunſt auszuſprechen. Die Male
rey, ſagt Quintilian, ein eben ſo grundliz
cher als femer Kunſtrichter, iſt zwar eine

ſtille Anrede an unſre Seele gerichtet; ſie
dringt aber ſo tief bis auf unſre innerſten
Neigungen ein, daß ihre Macht zuweilen
ſo gar die Gewalt der Beredſamkeit zu uber
treffen ſcheint. Und ſo eiferſuchtig auch
Cicero ſeine Kunſt, die damals den Gipfel
ihrer Voltkommenheit erreicht hatte, die
Roms Bewunderung und Errettung war,
zu erheben wußte, ſo geſtand er inch oft
neben ihr der Malerey eine Stelle zu. Es
gibt Gemalde, verſicherte Ariſtoteles, die

eben
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eben ſo fahig ſind, Laſterhafte wieder zu ſich

felbſt zu bringen, als die Sittenlehren der
Weltweiſen. Dieſer große Mann warnte

zugleich, daß man die Werke des Pauſon,
der nur boſe Sitten und Laſter ſchilderte,
nicht der Jugend zeigen ſollte, und empfahl
die Gemalde des Polygnotus, der edie
Handlungen wahlte und dadurch die Leiden—

ſchaften zu erregen ſuchte. Außer die—
ſen. Urtheilen haben uns die Alten verſchie—

dene merkwurdige Bevſpiele von vortheil—
haſten Wirkungen der Gemalde aufgezeich-
net. Alexander ward bey einem Gemalde
blas, das den Palamedes von ſeinen Freun—?
den verrathen und dem Tode uberliefert vore

ſtellte; es erweckte in ihm das marternde
Andenken ſeines Betragens gegen den Ari—
ſtonicus. Portia konnte noch ihre Tren—
nung von dem Brutus mit Standhaftigkeit
ertragen; ſie zerfloß aber wenige Stunden
nachher in Thranen, als ſie Hektors Ab
ſchied von ſeiner Andromacha ſah, weil der

Kunſtler mit neuen Jdeen ihre Schmerzen
belebte. Virgil giebt ein Zeugnis, wie
ſehr man ſich auf die Artigkeit und Men—

B 5 ſchent
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ſchenliebe einer Nation verlaſſen konne, bey
welcher die Malerey geehrt wird. Aeneas
war bey ſeiner Landung in Africa wegen der

Sitten der Einwohner in Sorgen; kaum
aber bemerkte er, daß die Waude ihrer
Tempel mit Malereyen behangen waren, ſo

hielt er ſich gleich einer guten Aufnahme
verſichert und rief voller Entzuckung ſeinem

Freunde zu: Hier findet man mitleidige
Thranen und Unglucksfalle des Menſchen

ruhren die Herzen; ſey gutes Muths! Quin
tilian erzahlt, er habe bisweilen Klager ger

ſehen, die vor dem Richterſtuhl ein Ge—
malde aufſtellten, worin das Verbrechen,
das ſie geahndet vviſſen wollten, abgebildet

war, um dadurch den Unwillen der Richter
gegen den Beklagten deſto nachdrucklicher zu

erregen. Bey den Roömern trugen die,
welche Schiffbruch gelitten hatten und Al

moſen ſammelten, ein Gemalde bey ſich,
worauf ihr linglueck abgebildet war, und die—

ſes zeigten ſie nur vor, um dadurch weit
eher, als durch die ruhrendſte Erzahlung,

Mitleiden zu erregen. Gregorius von Na
zianz verſichert, daß eine unzuchtige Perſon

an
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an einem Orte, wohin ſie eben nicht wegen
einer anſtandigen Abiſicht gekommen war.
von ohiigefehr ihre Augen auf das Bildnis
des Polemons; eines durch ſeine außeror
dentliche und faſt wunderbare Lebensanderung

beruhmten Philoſophen geworfen und, durch

die Betrachtung dieſes Bildniſſes erweckt,
ſich nach Hauſe begeben habe und ein Bey—

ſpiel der Sittſamkeit geworden ſey.
4 2

Doch ich will ſolche Beyſpiele, ſo leicht
es auch ware, nicht mehr haufen, ſondern
vielmehr Jhre eigene Beurtheilung auffor
dern, meine Herren, indem ich mich auf

die Natur der bildenden Kunſte und des
Menſchen berufe. Dieſe Kunſte beſchafti—
gen ſich mit ſichtbaren Gegenſtanden. die ſie
dem Auge vorſtellen, und die, weikſie Ge—
genſtande des Auges ſind, die Seele am

geſchwindeſten und am ſtarkſten ruhren.
Sie reden durch die Geſtalt, durch die Zuge,

durch die Stellung, durch die Bewegungen
des menſchlichen Korpers, die ſie vorſtellen,

viel nachdrucklicher, als die Kunſt der
Redner und der Dichter. Alles, was

in
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oder Haßliches, Erhabenes oder Niedriges,
Ehrwurdiges oder Verachtliches, Ruhren
des oder Abſcheuliches ſich befindet, alles
dieſes vermogen dieſe Kunſte durch Geſichts:

zuge, Stellungen und Geberden ſichtbar
zu machen. Durch den Eindruck, den die
Wahrheit und Schonheit der Formen und
Farben auf den Menſchen machen, wird zu
erſt ſeiue naturliche Empfindlichkeit gereizt;
er fuhlt ſich von der Gewalt der Kunſt er
griffen. Sein Geiſt wird aus dem gewohn
lichen Stande der Gleichgultigkeit und Un
thatigkeit herausgehoben, ſeine Gefuhle be

leben ſich, und gerne verweilt er bey dem
Anſchauen des Werks, weil er ſich bey der
Beweaung gefallt, die es in ihm hervor-
bringt. Die Schonheit des Kunſtwerks
bezaubert ihn und halt ihn ſeſt. Der Ge
genſtand, den er ſo anziehend vorgeſtellt ſieht,

faagt an ihn zu beſchaftigen, ſeine Einbil-
dungskraft rege zu machen, ſein Herz zu
erwarmen und zuletzt ſeinen Verſtand zuin
Nachdenken zu reizen. Das betrachtende
Anſchauen weckt nicht blos alte Jdeen auf,

es
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mehr Starke mit; es erzeugt neue Bilder,
neue Vorſtellungen; es erregt eine Reihe von
Empfindungen, die den Leidenſchaften wenig—

ſtens nahe kommen und ſich gleichſam mit

ihrem eigenen Stempel der Seele tief ein-
pragen. Es gibt nicht leicht ein Herz,
woruber dieſe Kunſte nicht einige Gewalt
behaupten, und nicht leicht eine Bewegung,
die ſie/hervorzubringen nicht machtig genug

ſeyn ſollten. Sie ruhren den Gelehrten
und den Unwiſſenden, den Furſten und das
Volk; ſie geben ſich allen Nationen auf ein
mal zu erkennen, und reden eine Sprache,

die dem Wilden verſtandlich iſt, wie dem
aufgeklarten Europaer. Die Malerey be
ſonders bringt alle Gegenſtande der Natur
vor das Auge, und ſelbſt unſichtbare Dinge

weiß ſie in korperliche Bilder einzukleiden,
daß ſie nicht blos von dem Verſtande, ſon—

dern auch von dem Auge erblickt werden

konnen.

Wenn die bildenden Kunſte wirklich dieſe
Kraft haben, ſo ſieht man leicht die Noth

wendig
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die ſie erfordern, die Gefahr, wenn ſie
blos der Willkuhr der Kunſtler uberlaſſen

bleiben, und den Nutzen, den ſie bey einer
weiſen Richtung ſtiften konaen.» Auf dieſe
Bemerkung grundet ſich die Aufmerkſamkeit,

weiche Philoſophen und Regenten in den
Zeiten der Vernunft den ſchonen Kunſten im
mer gewidmet haben, und ihre Beſtrebung,
nicht blos nachtheilige Eindrucke auf die
Denkungsart und die Sitten des Volks zu
verhuten, ſondern vielmehr ſeiner Bildung
und Veredelung mittelſt der Wirkungen zu
Hulfe zu komien, welche die Werke des
Meiſſels und des Pinſels hervorzubringen

fahig ſiud. nuue
Sollen aber die Bildhauerkunſt imd Ma

lerey in Abſicht auf die moraliſchen Eindru—

cke das wirklich werden, was ſie ſeyn kon

nen; ſo laſſen ſich die dazu unentbehrliche
Erforderniſſe zwar auf wenige Punkte zu—
ſammenziehen. Allein ſie verlangen mehr
als Anzeige und Wunſch, ſie verlangen von
dem Kunſtler Genie und edle Entſchloſſen

heit,
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heit, von. den Regenten Aufſicht, Anlei—
tung und Unterſtutzung; ohne dieſe Verei—
nigung und gemeinſchaftliche Mitwirkung
werden ſie niemals ihre wichtige Beſtim—
mung ſicher und vollſtandig genug zu erſul—
len hoffen durfen. Um ganz die heilſamen
Wirkungen dieſer Kunſte befordern zu hel—
fen, ſo muſſen folgende Geſetze zur Beobach

tung angenommen werden. Man wahle
Gegenſtande, die Jntereſſe und Wurde ge—
nug haben, um ſchon an ſich einen nutzli—

chen Eindruck zu machen. Man behandle
dieſe Gegenſtande auf eine ſo anziehende und

kraftige Art, daß der Eindruck, denn ſie
ſchon ohne Beyhulfe der Kunſt machen, da
durch weit mehr verſtarkt werde. Man er—
leichtere den Cinwirkungen der Kunſtwerke

dadurch den Weg, daß man ſie nicht verſte-
cke, ſondern ſie vielmehr an Oerter ſtelle,
wo ſie dem Volke frey ins Auge fallen kon
nen. Man begunſtige noch mehr ihre Ein—
wirkungen durch die offentliche Aufſicht und

Beſtchutzung, durch die Beforderung neuer
und wichtiger Kunſtwerke aus dem Schatze
des Staats, durch alle andere Beweiſe, daß

man
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man die Kunſte ihrer Wurde und Krafte
wegen als einen weſeuntlichen Theil des Re—

gierungsſyſtems anſehe.

Sie erkennen leicht, meine Herren, ſo
einfach auch dieſe Geſetze ſind, ſo reich ſind

ſie doch an Wahrheiten, an einzelnen Vor

ſchriften und Maximen, die in ihnen ver-—
ſchloſſen liegen. Befurchten Sie nicht, daß
ich durch eme ausfuhrliche Entwickelung Jh
re Gedult misbrauchen oder Jhren Einſich
ten zuvoreilen werde. Erlauben Sie mir
nur einige einzelne Gedanken, die durch jene

Geſetze veranlaßt werden und die bey der

gegenwartigen Lage der Kunſte nicht uner:
heblich ſcheinen.

Die Gegenſtande, die dieſe Kunſte be
arbeiten, ſollen an ſich ſelbſt ſehr wichtig
und fahig ſeyn, nutzliche Einwirkungen zu
machen. Es iſt wahr, es giebt viele Kunſt
werke, die blos zur Beluſtigung beſtimmt
zu ſeyn ſcheinen, und die doch wegen des

Genies, das ſich in ihnen bewieſen hat,
Achtung und Ruhm erhalten. Malereyen,

die
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Fruchtſtucke, kleine geſellſchaſtliche Stucke,
die gewohnlichen Nachbildungen der Natur
in den niederlandiſchen Gemalden, die Schilt
derungen der alten Muthologie aus der fran

zoſiſchen und italieniſchen Schule dieſe
Malereyen konnen Deukmaler des Genies
der Kunſtler ſeyn, ſie konnen anſtandige
Zierden unſrer Wohnungen bleiben ſie kon

nen den Geſchmack verfeinern, die Einbil—

dungskraft beleben, ſie konnen alſo Ver—
dienſt genug haben, um unſern Beyfall und

ſelbſt unſre Bewunderung ſich zu erwerben;
denn wo nur merkliches Genie und Kunſt
ſich zeigt, da fordert es mit Recht unſre
Verehrung ab, in dem kleinſten Basrelief,
in dem kleinſten Gartenſtuck, das die Wan—
de unſrer Zimmer ziert, ſo wie in dem Epi—

gramm, daß die Frucht einer einzigen gluck:
lichen Minute iſt. Allein alle dieſe Werke

der Kunſt, ſo ſehr ſie ſonſt auch ihren Werth
haben, ſind doch von dem Verdienſt entfernt,
einen wichtigen Eindruck auf das Herz des
Zuſchauers zu machen. Selbſt das ſchonſte
Landſchaftgemalde, wenn es nichts weiter

C als
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als Abbildung der lebloſen Natur iſt, kann
nur wenig intereßiren, kann nur die Phanta

fie durch angenehme Bilder erheitern, nur
das Herz zur Empfindung der landlichen
Wolluſt und Ruhe reizen; weit mehr ver—
ſtarkt ſich aber der Eindruck der Landſchaft,

wenn ſie zugleich, wie in den Gemalden
eines Poußin und Rubens, einer ruhrenden

oder edlen Handlung des Menſchen zut
Scene dient. Jntereſſante Situationen
und Handlungen, die ihnen angemeſſen
ſind, lebhafte und machtige Ausdrucke wich

tiger Charaktere, Geſinnungen und Leiden
ſchaften des Menſchen dis ſind vornehm
lich die Gegenſtande fur den Kunſtler, der
den Menſchen bewegen will.

Es iſt unleugbar, daß die Bildhaner-
kunſt einer großern Einſchrankung unterwor
fen iſt, als die Malerkunſt, wofur ſie aber

durch die Dauer ihrer Werke wieder ent—
ſchadigt wird. Wieil ſie indeſſen fahig iſt,
jede Vollkommenheit des Geiſtes, jede Tu
gend des Herzens ſichtbar zu machen, ſo iſt

es ihr Beruf, unter den Menſchon, die
ſchon



ſchon an ſich die wichtigſten Gegenſtande des
Auges find, ſolche aufzuſuchen, die dieſer

Art der Vorſtellung wurdig ſind. Jedes
Reich, jeder Stand, jede Wiſſenſchaft hat

ihre verdienten Manner; auch wenn eine
Nation keine Helden hat, ſo wird ſie doch
Regenten, Prinzen, Staatsmanner, Ge—

lehrte, patriotiſche Burger haben, deren
Andenken Dankbarkeit heiſcht, deren Bild
niſſe vortheilhafie Gedanken und Entſchlieft

ſungen zuz erhalten machtig ſind. Jede Na
tien, jede Abtheilung derſelben ſchaue nur in

Hihren Kreis hin, und ſie wird immer ein
der Belohnung wurdiges Verdienſt finden,
wenn ſie es nur ſehen will. Und das ein:
heimiſche Verdienſt hat doch wohl mehr Jn
tereſſe, als das fremde, wenigſtens bey ei—

ner Nation, die noch nicht durch Vorurtheile
gegen ſich ſelbſt verblendet iſt. So gibt
es Vorfalle und Begebenheiten, Charaktere,

Leidenſchaften, Sitten und Handlungen,
die einen Theil der Kenntnis einer Ration
auzmachen, die gleichſam ſchon in ihre
Denkungsart verwebt ſind, und die in Get
malden vor ihren Augen aufgeſtellt einen ei

C2 gen



genthumlichen Reiz haben. Dieſer ſuche
ſich der. Kunſtler vornehmlich zu bemachtigen,
aber auch dabey das auszuwahlen, wodurch er
ſich eines vorzuglichen moraliſchen Eindrucks

verſichert halten kann. Wie groß iſt uber—

dies nicht die Welt des Kunſtlers! Die alte
und die neue Geſchichte, die Erde und der

Himmel, und was alles dieſes erweitert,
eine ſchopferiſche Einbildungskraft; bieten
ihm tauſenderlty Seenen an, dutch deien
Vorſtellung er nutzlich unterrichten und ruh

ren kann. Der Mann von Genie und
Wiſſenſchaft, der älle dieſe Vortheile nicht

wahrnimmt, der ſeitie Talente zu elenden
Spielwerken, zu gemeinen und ſchadlichen

Vorſtellungen erniedrigt, dieſer Mann,
ſollte ihn gleich ſein Jahthundert begunſti-

gen, fuhlt wahrlich nicht die eble Be—
ſtinimung, woza er berufen iſt,

Die' Art der Brarbeitung iſt die Sache
des Kunſtlers. Was ich hier daruber ſat
gen kann, iſt dieſes, daß er alles ſo anotd;
ne und ausfuhre, ſeinen Figtlen' in der
Zeithnuing; in der Verbinduing knd im Aus

5e druck
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druck ſo viel Wahrheit, Leben, Wirkſam—
keit mittheile, ſie auf eine ſo bedeutende,
geiſtreiche und kraftvolle Art vorſtelle, ſie

gleichſam ſo laut reden, denken, empfinden

laſſe, daß wir bey ihrem Anblicke uns mit
ihnen freuen, mit ihnen leiden, mit ihnen
uns zum Unwillen emporen, mit ihnen in
Zartlichkeit, Mitleiden, Wehmuth und An
dacht zerflieſſen, mit ihnen die Ruhe der
Unſchuld, das Gluck der Tugend fuhlen,
mit ihnen uns uber die Thorheit, die Ver:

achtung und die Schmerzen dieſer Welt
erheben.

Und allerdings, meine Herren, kommt
es in Anſehung der großern oder geringern
Wirkungen der Werke der bildenden Kunſte
viel auf den Ort an, wo ſie aufgeſtellt wert

den. Wie viele vortrefliche und lehrreiche
Gemalde gibt es nicht, die in den Pallaſten
der Großen und in den Kabinetten verbor—
gen ſind, die oſt lange keinen andern Zu—
ſchauer finden, als den eilfertigen und blod—

ſinnigen Reiſenden, der durch die Gallerien

lauft, als ob er, nicht in dem Tempel der

C3 Grazien,
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Grazien, ſondern in der Hohle der Furien,
ware. Und die Bildhauerwerke, die an
den offentlichen Platzen, um Schloſſer, um

Pallaſte, in Garten aufgeſtellt werden,
ſind es nicht faſt immer ſolche, die gerade
am wenigſten bedeuten, am wenigſten des
Auges vernunftiger Betrachter werth ſind?

Die Kirchen, die offentlichen Gebaude in
den Stadten, die Vorhofe der Pallaſte, dit
freyen Platze, die Gegenden der Begrabt
niſſe und gelieferter Schlachten, die Spa—

tziergange des Volks, die Oerter, wo oft
Verſammlungen gehalten werden alle
dieſe ſollten vornehmlich zur Ausbreitung
nutzlicher Lehren und Empfindungen durch
Statuen und Gemalde beleht werden. Wie
anſtandig ware es nicht einem Staate, ſei—
nen Burgern auf eine ſo leichte und ange—
uthme Art Unterricht zu verſchaffen! Aber

wo ſind noch die Anſtalten, die eine ſolche
glorreiche Anwendung der Kunſte nicht et-
wa ietzt zu befordern ſchon angefangen hat
ten, die ſie nur in der Zukunft erwarten
lieſſen? Wie leer ſind nicht beſonders die
Kirchen in Deutſchland gegen die Kirchen

in



7— 39in Jialirn, Frankreich und den Niederlan-
den, wie leer und entbloßt von allenm, was
die Einbildungskraft und das Herz zu ergrei
fen fahig iſt, und dieſes vornehmlich wegen
eines ubelverſtandenen Begriffs von Kirchen-

verbeſſerung oder wegen gar zu angſtlicher

Verhutung eines Misbrauchs, der mit dem
rechten Gebrauch nicht eben nothwendig ver—

geſellſchaftet war? Jch bin weit entfernt,
hier allen Gemalden der romiſchen Kirche
eine Schutzrede halten zu wollen; ich weiß
es, daß ſie an die Stelle der vertriebenen
heidniſchen Mytologie eine chriſtliche einge

fuhrt haben. Jch ſage nur ein Wort fur
eine Sache, deren Wichtigkeit wir nicht
genug ſchatzen, und uberlaſſe es Jhrer Ent
ſcheidung, meine Herren, ob wir uns nicht
ſelbſt durch die faſt ganzliche Entbloſſung der
proteſtantiſchen Kirchen von allen Denkma
lern der bildenden Kunſte eben ſo vieler Mitt

tel beraubt haben, uns der Sinnlichkeit des
großen Haufens zum Vortheil ſeiner Reli—
gionsbeſchaftigungen zu bemeiſtern?

Nur alſo in den Wohnungen der Großen
bleiben unter uns faſt ganz allein die Werke

C4 dieſer
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dieſer Kunſte. Und o! mochten ſie da im
mer große Wahrheiten laut genug verkundi—
gen! Aber nicht jene Gemalde konnen es,

die blos der Wolluſt, der Ueppigkeit, der
Weichlichkeit des Geſchmacks, oder einer

leeren Eitelkeit gewidmet ſind, nicht jene,
in welchen die Schonheit der Kunſt den ge-
meinen Geiſt des Kunſtlers vergebens zu be

decken ſich beſtrebt, ſondern jene edle und
ruhreunde Abbildungen erhabner Geſinnun—

gen und Thaten des Muths, der Menſchen—
liebe, der Enthaltſamkeit, der großmuthi-

gen Aufopferung ſeiner ſelbſt, Abbildungen,

die ſeltner den Pinſel beſchaftigt haben und
die gleichwohl die anſtandigſten Verzierun

gen der Pallaſte ſind. Hier ſollten ſich die
Geinalde durch die Wurde ihrer Gegenſtau—
de ſo ſehr auszeichnen, als die Wohnungen
der Furſten von andern Wohnungen, als
ſie ſelbſt von andern Menſchen unterſchieden

ſind. Hier ſollten ſie vornehmlich Tu
genden der alten und der neuen Welt, Ver-
dienſte wurdiger. Vorfahren, gemeinnutzige
Handlungen, ehrwurdige und ruhrende
Auftritte des Heroismus und der Menſchen—

liebe
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liebe darſtellen, zum beſtandig anreizenden
Anſchauen, zur Erweckung edler Entſchlieſ:

ſungen, oder zur Unterhaltung der mora—

liſchen Thatigkeit. Der große Peter von
Cortona bot fein ganzes Genie auf, um den
Pallaſt des Großherzogs Ferdinand zu Flo
renz mit Gemalden voll tugendhafter und

heldenmuthiger Handlungen, der Enthalt—
ſamkeit des Secipio, des Aleranders gegen
die Gemahlin des Darius, des Auguſt, der
den Reizungen der Kleopatra widerſteht,

und ahnlichen Vorwurſen der Geſchichte,
auszuzieren. Welche Lehren redeten nicht
aus dieſen Gemalden! Und wie ſehr verdie

nen ſie nicht, in den Wohnzimmern aller
jungen Prinzen zu reden!
Erlauben Sie mir, meine Herren, noch
eine einzige Anmerkung. Die Portrait:
malerey iſt die gewohnliche Art der Kunſt
werke, die Privatperſonen fur ihre Wohnun
gen zu ſuchen pflegen. So weit das bloße
Bildnis? in Vergleichung mit den großen
hiſtoriſchen und allegoriſchen Gemalden auch

entfernt zu ſeyn ſcheint, außer der Kraft,

Cz dit



42
die es uberhaupt von der Wurde der abgebilde
ten Perſon erhalt, einen noch beſonders erheb

lichen ſittlichen Unterricht zu geben, ſo ſehr
laßt ſich doch der Eindruck deſſelben noch da—

hin erweitern. Nicht daß der Kunſtler
alſo blos die Geſtalt, blos die Geſichtsbil.
dung uberliefere, nicht daß er blos den Cha:

rakter des Geiſtes, des Herzens, des Tem
peraments durch einen glucklichen Ausdrurk

bezeichne. Er ſollte vlelmehr, ſo oft er
kann, ſeine Perſonen in eine merkwurdige
Situation, Beſchaftigung und Stellung verſe
tzen, ſie in einer ihrer verdienſtvolleſten Hand

tungen vorſtellen; wodurch ihre Zuge weit
mehr Leben und Eindruck gewinnen, als
wenn ſie nur zur Darſtellung der Aehnlich
keit auf die Leinewand hingeworfen ſind; wo

durch das Portrait mehr wird, als eine
bloße Nachbildung, und der Maler mehr,

als ein bloßer Kopiiſt.

Aber, meine Herren, wozu, werden
Sie ſagen, wozu denn alle dieſe Beſchrei-—
bungen, dieſe Vorſchlage, dieſe Empfehlun-

gen



gen zur nutzlichen Anwendung der Werke
der bildenden Kunſte? Wozu in dieſem Lan—

de, und in dieſer Verſammlung? Wie ent—

bloßt, werden Sie ſagen, ſind nicht unſre
Provinzen von den Gegenſtanden, womit

ich nun faſt ſchon zu lange Jhre Aufmerk-—
ſamkeit ermudet habe? Suchen wir nicht
in dieſen Gegenden vergebens nach einer

betrachtlichen Zahl von Gemalden, die Weri
ke großer Meiſter ſind, vergebens nach eit
nem einzigen wichtigen Denkmal der Bild
hauerkunſt, vergebens nach einem Kunſtler,

deſſen Name in der Geſchichte der Kunſt-
ſchulen eine Stelle verdiente? Jch muß
es nur geſtehen, meine Herren, daß mich
dieſe Erinnerung nicht wenig niederſchlagt
und daß ſie meinem Eifer fur das Studium
der ſchonen Kunſte noch mehr entziehen wur—

de, wenn nicht dieſes Land manche Liebha—
ber, und was ſeltener iſt, auch manche Ken

ner hatte, und wenn nicht beſonders dieſe

edle wißbegierige Junglinge, die durch Fleiß
und gute Sitten die Ehre unſrer Academie
vermehren, mich zu ſolchen Betrachtungen

belebe
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belebten, als ich bisher angeſtellt habe. Die
ſen jungen Genies die Kraft und die Wurde

der ſchonen Kunſte zu zeigen, dieſe, dazu an
zuleiten, daß ſie davon ein geſundes und
beſſeres Urtheil, als der Nichtkenner und

der gemeine Haufe zu geben gewohnt iſt, fallen
lernen, ſie zu ermuntern, daß ſie auch mit

dieſen wichtigen und edlen Kenntniſſen zum
Vortheil ihres Verſtandes, ihrer Cinbildungs
kraft, ihres Geſchmacks, ihres, Herzens ſich
zu bereichern begierig werden dies war
auch an dieſem Ort mein Beruf, wobeh ich

weit von dem Wahn entfernt ſeyn mußte,
etwas unterrichtendes fur denjenigen Theil
dieſer Verſammlung ſagen zu konnen, der

aus ſo erleuchtetrn Mannern beſteht, die ich
nicht anders als ſfur eben ſo viele ehrwur

dige Richter in dieſen Wiſſenſchaften an—

ſehen kann.

Wo noch in einem Lande erhebliche Werke

der bildenden Kunſte ganz fehlen, da wird
das Lob, die Anpreiſung der Kunſte deſto
unentbehrlicher; da iſt jede Bemuhung, ih

nen
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nen Freunde und Kenner zu erwerben, nech
inmer nutzlich, ſollte es auch lange dauern,

ehe ein Kunſtler von vorzuglichem Genie auf—
ſteht und die Bahn bricht. Vixelleicht befin—

det ſich unter den edlen Junglingen, die
ietzt ihren Geiſt mit dieſen Kenntniſſen zu
verſchonern anfangen, ein kunftiger Colbert,
der einſt zu ſeinem Platz erhoht den Kuuſten
eine neue Morgenrothe auſgehen heißt. Sehr
viel haben ſie ſchon gewonnen, wenn ſie nur

eiſt in den Beſitz einer offentlichen Achtung
gelangen. Und wodurch konnen ſie ſich unr

ter uns der offentlichen Achtung mehr ver—
ſichern, als durch das Beyſpiel des Prin
zen, der die Liebe unſers Monarchen, die
Freude dieſer Larder, die Bewunderung
unſrer Rmie iſt? Wie vielen Werth, meine
jülige academiſche Freunde, wie vielen Werth

muſſen ulcht in Jhren Augen ſchon dadurch
allein die ſchonen Kunſte gewinunen, daß die:

ſer:Prinz ſie derehrt, der hichts als das

Cdle und Große zu verehren gewohnt iſt?
Werden Sie noch fur ſich eine ſtarkere Em—

pfehlung der Kunſte veriangen, da die Kunſte

ſelb ſt



ſelbſt nichts Echoners fur ihren Ruhm ver—
langen, als die Liebe und den Schutz dieſes

Prinzen?

Dieſe Liebe und dieſer Schutz, den Er
ihnen ſchenkt, iſt auch heute der Triumph der

Kunſte, iſt auch heute ihre Hoffnung, welche
dieſesmal die Zukunft ihrer alten Ungewiß—

heit entreißt und die glucklichſten Scenen, die
ſich erſt mit den Jahren erofnen werden, ſchon

als gegenwartig darſtellt. Ja, meine
Herren, dis iſt die Wonne dieſes Tages.
Jndeſſen daß heute der Hof und die Palla
ſte von Gluckwunſchen ertonen, daß in die
Frolockungen zweyer Konigreiche auch dieſe
Furſtenthumer einſtimmen und ſelbſt in den
Hutten der Nachbar dem Nachbar davon mit

Empfindung erzahlt, indeſſen daß tauſend
vereinigte Stimmen, die der Himmel ger
ne hort, zu ihm emporſteigen, und was
er ihnen gerne gibt, viele Jahre voll Gluck

ſeligkeit fur den Prinzen erflehen; ſo ei
len die ſchonen Kunſte Seines Vaterlan—
des bekranzt mit den letzten Blumen des

Herbſt



52 47Herbſttages Jhm entgegen, vergeſſen den

Apoll und ſeine Altare, und opfern ihrem
wahrem Schutzgott, ihrem Friederich.
Vollziehet das heilige Opfer, ihr Kunſte,
ihr ſanſte Lehrerinnen der Menſchheit, ihr Ge

hulfinnen der ernſthaften Muſen, ihr Toch
ter vom gottlichen Geſchlechte, vollziehet
das heilige Opfer mit der Ehrfurcht, welche die

Feyerlichkeit dieſer Scene erſordert. Bringt
Jhm den ſchonſten Lorbeerzweig, der in eu
rem Hayne grunt, unbefleckt vom Burgerblut

und nur von euren Freudenthranen benetzet;
bringt Jhm alles, was ihr Gefalliges, Ed

les und Großes habt. Ruft die Kunſtler,
die Prinzen dieſer Große abzubilden würdig
ſind, ruft euren Apelles, daß er die Zuge
dieſes koniglichen Menſchenfreundes, dieſes

koniglichen Weiſen verewige, daß er Sein
Bilbnis vervielfaltige, auch fur dieſes ent
ferntere Land, das die Wolluſt Seines An
ſchauens ſchon zu lange entbehrt, auch fur
dieſen Tempel unſrer Muſen, die ſich nach

Jhm ſehnen. Ruft euren Lyſipp, daß er
Jhm zu Dannemarks Ruhm, zum Muſter

kunfti



a48 —5kunftiger Prinzen, zur Verehrung der Nach
welt, ein dauerndes Denkmal errichte, das

Seiner Tugenden würdig iſt, eine Statue,
bey welcher nach Jahrhunderten der Patriot
oft ſtille ſtehe, voll tiefſinniger Betrachtung
Seiner Thaten lange ſtille ſtehe, voll Erſtau-

nen und voll Wehmuth den ſtummen Blick gen

Himmel richte, dann an ſeine Bruſt ſchlage
und nichts mehr ſeufze, als den Namen:

Friederich!

rr
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